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Jörg Becker

Akkulturation und 
Technologietransfer
Das Beispiel
Telekommunikation

Die in Deutschland erst seit knapp zehn Jahren durchge­
führten technik-genetischen Forschungsarbeiten legen über­
einstimmend den Schluß nahe, daß die in der Wissenschaft 
bislang vorherrschende Auffassung von der übermächtigen 
Rolle von Ökonomie und Militär bei den Entstehungs­
bedingungen von Technologie revidiert werden muß. Kön­
nen ökonomische und militärische Kalküle in der 
Innovationszeit einer Technologie deswegen noch nicht rich­
tiggreifen. da jegliche Technologieentwicklung im Stadium 
der Innovation mit Unsicherheit verbunden ist. gilt es kul­
turellen Mustern in der Phase von Txzhnikgenese nachzu­
spüren. Gerade die Innovation des Ttdefons im 19 Jh und 
die darauf folgende. in mehreren Ländern völlig verschie­
denartige und unterschiedlich schnelle Ausbreitung dieser 
technischen Neuerung legen es nahe. nicht nur über Öko­
nomie und Militär nachzudenken. sondern vor allem auch 
über Kultur im Sinne von Johan Galtungs Konzept einer 
sozialen Kosmologie.

Die kulturell unterschiedlichen Muster im Umgang mit 
der Telefonie werden auf einer räumlichen Achse in Hin­
blick auf die frühe Sowjetunion und verschiedene Kulturen 
aus der Dritten Welt diskutiert. Hier werden die Ergebnisse 
namenskundlicher Forschungen über Technikbestandteile in 
Personennamen aufgearbeitet. Damit erfüllt dieses Materi­
al die Bedingung, daß es kulturell tiefverankerte und des­
wegen nicht bewußte Alltagsvorstellungen der Menschen 
besser reflektiert als offizielle Technikdarstellungen und 
Technikdokumente.

Das Ergebnis der empirischen Untersuchung bestätigt, 
daß die kulturelle Adaption von Telekommunikation in der 
frühen Sowjetunion und in ausgewählten Kulturen der Ent­
wicklungsländer derartig groß und variantenreich ist. daß 
immer weniger Vorrsellungen darüber aufrechterhalten wer­
den können, als fände der Technologietransfer von Nord nach 
Süd in einem kulturfreien Raum statt. Vielmehr gilt das Ge­
genteil: Die Kulturen der Entwicklungsländer formen aktiv 
die Art und Weise mit. in der sich dieser Technologietrans­
fer gestaltet.

In einem ausführlichen Forschungsbericht über den Stand 
der Forschung zur Technikgenese in Deutschland schreibt 
Werner Rammert 1991 abschließend:

„Die nicht nur in der Öffentlichkeit, sondern auch in der 
Wissenschaft vorherrschenden Auffassungen von der über­
mächtigen Rolle von Ökonomie und Militär weichen - al­
lerdings erst sehr langsam - differenzierteren Konzepten, in 
denen kulturellen Größen eine Führende Rolle zugeschrie­
ben wird. (...) Wo das ökonomische Kalkül wegen der Un­
bestimmtheit noch nicht greifen kann, wirken kulturelle 
Modelle und Werte als Orientierungsgrößen.“1

So sehr mit Werner Rammert gegen den monokausalen 
Deduktionismus sämtlicher Phänomene aus den Bereichen 
Ökonomie und Militär angegangen werden muß, so sehr es 
auch zu begrüßen ist, daß der Faktor Kultur beim Wechsel­
verhältnis zwischen Gesellschaft und Technologie stärker 
zur Geltung kommt, so wenig kann es angehen, kulturellen 
Größen nun eine „führende Rolle“ zuzuschreiben. Mit ei­
nem lediglichen Prioritätenaustausch 
lassen sich Kari Marx und Max We­
ber nicht miteinander versöhnen.

Im folgenden soll dennoch der Fra­
ge nachgegangen werden, welche 
kulturellen Bedingungsmuster die 
Adaption von Telekommunikation, 
speziell des Telefons, begleiten oder 
begleitet haben, und zwar in doppel­
ter Weise. Zum einen in einem histo­
risch angelegten, deutsch-französi­
schen Vergleich (Zeitebene), zum 
anderen in einem Vergleich mit un­
terschiedlichen Entwicklungen in der 
frühen Sowjetunion und in verschie­
denen Entwicklungsländern (Raum­
ebene).

In den letzten Jahren wurden in 
Deutschland drei größere Arbeiten 
über die Technikgeschichte und 
Technikdiffusion des Telefons im 
Mehrländervergleich vorgelegt. Da 
ist zum ersten Werner Rammens ei­
gene Arbeit von 1990", eine zweite 
Arbeit aus dem gleichen Jahr von 
Jörg Becker' und eine dritte Arbeit 
von Wolfgang König4. Bei unter­
schiedlicher theoretischer Ansatz­
höhe und verschiedenartigen Aus­
gangspunkten sind sich jedoch alle 
drei Arbeiten insofern einig, daß eine 
theoretische Prioritätensetzung von 
entweder Ökonomie oder Kultur - das
Militär spielt in der Frühgeschichte des Telefons keine Rol­
le! - ernsthaft gar nicht erwogen wird. Vielmehr diskutieren 
alle drei Autoren eine Vielzahl struktureller Größen wie Be­
völkerungsstruktur, Marktgröße, Stadt-Land-Verhältnis, 
Substitution durch andere Technologien, Eigentums­
strukturen usw. Die Betonung kultureller Faktoren bei 
technik-genetischer Forschung ist freilich dennoch gebo­
ten, und sei es nur als notwendige Gegenbewegung zu einer 
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ökonomistischen Blickverengung der gesamten Sozialwis­
senschaften in den letzten Dekaden.

Ethnologen berichten gegenwärtig, daß der Begriff „Te­
lefon" int südlichen Sudan als Vorname auftaucht. Auch 
wenn cs umfassende namenskundliche Arbeiten über 
Technikbestandteile in Eigennamen der Entwicklungslän­
der nicht gibt, können dazu befragte Dritte-Welt-Experten 
sofort und spontan mit weiteren, selbst erlebten, Beispielen 
aufwarten: für Westafrika wurde als Vorname „Lufthansa" 
genannt, für Südindien kamen als Beispiele die Nachna­
men „Engineer" und „Petrowalla" (das ist jemand, der be­
ruflich irgend etwas mit Petroleum zu tun hat), für Panama 
tauchte der Vorname „Usnavi“ auf (in Anlehnung an die im 
Kanal Patrouille fahrenden Marineschiffe der US-Navy), für 
die Küstenregion Ecuadors (Manabi) wurde als Vorname 
gar “Coca Cola" genannt und in einem brasilianischen 
Jndianerdorf unweit Manaus taucht als Vorname „Wagner“ 
auf, eine Reminiszenz an eines der Weit größten Opernhäu­

Der sog&nannle 'lelefontisch im Haus des Priesters Andre
Kunkel in Lame. Togo 1983

Ci Gerl Chest.. Scheue, Österreich und Museum für 
Völkerkunde der Stadl Frankfurt am Main

ser während des 
Kautschukboom der 
zwanziger Jahre.

Sehr viel systemati­
scher als für die Dritte Welt sieht es mit namenskundlichen 
Studien zur Namengebung in der frühen Sowjetunion aus. 
Hier sind zahlreiche Namengebungen, die auf Technik­
begriffe zurückgehen, gut untersucht. Allein aus den beiden 

Bereichen Elektrizität und Elektrowirtschaft wird in entspre­
chenden Studien5 von folgenden Eigennamen berichtet: 
„Elektrifikacija" (Elektrifizierung), ..Amper“ (Ampere), „Vol’t“ 
(Volt), „Elektrina“ (von Elektrifikacija), „Elmira“ 
(Elektrifikacija Mira, Elektrifizierung der Welt), „Elektron“ 
(Elektron), „Ates" (nach ATS. Fernsprechamt) oder „Kinemm" 
(Cinematograph).

Was hat es mit solchen, der Technik der westlichen Indu­
strieländer nachempfundenen, Eigennamen auf sich? Wie sind 
solche Phänomene zu bewerten? Von allen Wörtern, allen Be­
griffen, kommt gerade dem Eigennamen in allen Kulturen eine 
ungeheuerliche, eine mythische, oft sogar eine göttliche Be­
deutung zu”. Je nach Kultur, Situation und sozialem Kontext 
liegt dem Eigennamen der Glaube an die Identität des Namens 
mit dem Wesen des Benannten zugrunde, drückt er gute Wün­
sche der Eltern oder Paten aus. soll er Glück verheißen, soll er 
eine zauberische Wirkung ausüben, soll das Aussprechen des 
Namens Macht über das Wesen des Benannten bewirken, bricht

er die Macht eines Unheils usw. Namenlosig­
keit ist demgegenüber die Unmöglichkeit, eine 
Sache, einen Zauber zu bannen und zu beherr­
schen. Wird ein Kind also „Telefon“ oder „Ates“ 
(-Fernsprechamt) genannt, so wird mit dieser 
Namengebungfolgendesdeutlich. 1. Autochtho­
ne Kulturen eignen sich mit technisch beein­
flußten Eigennamen die ihnen fremde Welt der 
Industrieländer aktiv an. 2. Da sie sogar eigene 
Namen zugunsten solcher fremden Technik­
namen aufgeben, müssen sie der technischen 
Welt der Industrieländer eine immense, sogar 
eine magische, Bedeutung zusprechen. 3. Je 
nach Kultur, Situation und sozialem Kontext 
kann solch ein Technikname den Wunsch nach 
Teilnahme an dieser Technik, nach ihrer Beherr­
schung oder vielleicht auch Neid ausdrücken. 
Mögen auch für die junge Sowjetunion zusätz­
lich zu diesen Erklärungen noch ideologische 
Gründe und der Kampf gegen die Namenge­
bung in Anlehnung an alte christliche Heiligen­
kalender hinzukommen, so greifen solche Er­
klärungsmuster nicht tief genug. Näher liegt der 
Gedanke, daß sich in solchen Namen die im 
Marxismus-Leninismus tief verwurzelte, fast: 
gläubige Vorstellung spiegelt, „Die elektroni­
sche Revolution" - so Friedrich Engels' - kön­
ne nun endlich die Masse der geknechteten, ent­
machteten, hungernden und darbenden Men­
schen von ihrem unsäglichen Elend befreien. 
W. I. Lenins Kenntnisse der Naturwissenschaf­
ten im allgemeinen und der Elektrotechnik im 
besonderen sind bekannt8, ebenso seine Begei- 
sterung für Rundfunk' und Telefon“1. Sein po­
pulärer Ausruf von 1920 „Kommunismus - das 
ist Sowjetmacht plus Elektrifizierung des gan­
zen Landes““1 war eben nicht nur sein eigenes 

politisches Credo, sondern entsprach der damals in fast allen 
Ländern und Kulturen dominierend vorhandenen politischen 
Hoffnung, die Fron des 19. Jhs., in einem Gleichklang von 
technischem mit sozialem Fortschritt zukünftig Überwinden zu
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können. Genau in diesem sozialen Umfeld muß die techni­
sche Namengebung aus den zwanziger Jahren der Sowjet­
union gesehen werden. Für die Dritte Welt kommt bei einer 
Betrachtung technischer Namengebung ein weiterer, wich­
tiger Zug hinzu, der eng mit der Geschichte des Kolonialis­
mus verbunden ist. Schon immer hat sich 
Herrschaftscharakter von Sprache gerade im Recht der Be­
nennung niedergeschlagen. Wo, wie in Afrika, Asien und

Direkt nach dem Einzug des Fermehenz in die ägyptische 
Oase Dakhala- "Fernseh-Purabolanlennen " aus 
Slechietiern auf dem Dach des Wohnhauses eines weißen 
Mannes (1934) O Frank Bitss. Remagen

Lateinamerika, 
Missionare ihren 
einheimischen 
Täuflingen jahr­

hundertelang zwangsweise christliche Vornamen oktroyier-
tenlz, ist die gegenwärtig zu beobachtende freiwillige Wahl 
eines Vornamens aus Bestandteilen europäischer Technik­
artefakte möglicherweise auch ein ausgesprochen kräftiges 
Symbol filr politische Emanzipation.

Im Studium der materialen Kultur haben sich Ethnolo­
gen vielfältig mit solchen Kunst- und Gebrauchsgegenstän­
den aus Ländern der Dritten Welt beschäftigt, die eine Ver­
arbeitung mit technischen Artefakten aus Europa erkennen 
lassen. So berichtet beispielsweise Julius Lips von einem 
auf Holz gemalten Bild des Weltenschöpfergottes Deuse auf 
den Nikobaren, der von zahllosen Symbolen europäischer 
Allwissenheit umgeben ist: Stuhl, Hut, Rad, Flasche, Brief, 
Gewehr, Taschenmesser, Spiegel und Kamm1’. Einen Schlüs­
sel zum Verständnis solcher Bilder und Figuren bieten mög­
licherweise die Colon-Figuren (d.h. Skulpturen, die Euro­
päer zum Gegenstand haben oder Accessoires der europäi­
schen Moderne aufweisen) im Voodoo-Kult der Ewe in West­
afrika. Neben den Voodoo-Gottheiten haben assoziierte Fi­
guren hier ihren Ort, „Telefone, Gewehre, Eisenbahnen und 
Flugzeuge, all die Gesten und Instrumente des Militärs, der 
Mission und der Industrie"14. Wie Blechteller auf dem Dach 
des Wohnhauses eines Dorfweisen in der ägyptischen Oase 
Dakhla, die ein weithin sichtbares Symbol für europäische 
TV-Parabolantennen darstellen, sind solche Gegenstände 
mehr als Accessoires und Embleme der Macht. Vielmehr 
sind sie „Mittel und Zeichen der Auseinandersetzung mit 
dem Kolonialismus: sie dienen der Arbeit am Trauma des 

Kolonisierten. (...) Die Abwehr durch Identifikation mit dem 
Aggressor ist die Form, in der die konservative Satire dazu 
mahnt, zu den überlieferten Normen zurückzukehren. Die 
Aufnahme moderner Motive (...) dokumentiert deshalb nicht 
Bereitschaft zum Fortschritt oder Verfall der Tradition, son­
dern deren Kraft, sich hinter den Fronten der Modernität 
durch Selbstverfremdung zu behaupten.“15

Technische Motive aus Europa und den USA tauchen 
häufig ebenfalls auf den künstlerisch sehr anspre­
chend bemalten Lastwagen in Pakistan auf. Die Aus­
wahl von technischen Motiven beschränkt sich auf 
Verkehrsmittel. Es werden hier ausschließlich aller- 
modemste Eisenbahnzüge, Schiffe oder Flugzeuge 
(nach Postkarten- und Zeitschriftenvorlagen) abge­
bildet. Daß diese Motive dann in den Farben der 
pakistanischen Flagge gemalt werden oderein Über­
schallflugzeug - das Pakistan nicht besitzt - mit pa­
kistanischen Hoheitsabzeichen versehen wird, soll 
den hohen technischen Entwicklungsstand des Lan­
des, oder doch zumindest den Wunsch danach, de­
monstrieren. Ein auf den bemalten Trucks „häufig 
zu sehender telefonierender Papagei (ist) ein Hin­
weis darauf, daß der Besitzer des Fahrzeuges tele­
fonisch erreichbar ist. fm Bild wird auch gleich die 
Telefonnummer mit angegeben.“16

Ein letztes Beispiel der Adaption von westlichem 
Telefonzubehör durch nicht-europäische Kulturen 

betrifft indianische Völker in den USA des 19. Jhs. Die ame­
rikanische Telefongeschichte ist übervoll mit Berichten von 
Indianern, die die ersten Telefonüberlandleitungen zerstör­
ten. Noch 1930 beklagten sich m diesem Zusammenhang 
amerikanische Provinzzeitungen über solche „bad men“ wie 
„Chief Geronimo and his band of renegade Indians“17. Zer­
störung westlicher Technologie ist die eine, die exogene 
Blickrichtung, Umarbeitung von Kupferdraht in kunstvolle 
Ohrringe, Halsketten oder anderen persönlichen Schmuck 
ist die andere, die endogene1'. Wird also der Gebrauchswert 
westlicher Technologie für das eigene Leben nicht erkannt, 
dann kann statt dessen eine manchmal ausgesprochen krea­
tive Umfunktionierung technischer Artefakte für den eige­
nen Kontext vorgenommen werden, sei es die Benutzung 
von Zusatztankseiner M1G21 bei Wassertretbooten für Tou­
risten im Nachkriegsvietnam”; Sandalen aus alten Autorei­
fen, Kinderspielzeug aus leeren Blechdosen20 oder eben 
Schmuck aus Telefondrähten.

Man sollte nicht glauben, daß die aktive 
Umfunktionierung westlicher Technologie nach den eige­
nen kulturellen Besonderheiten erstens etwas Vergangenes 
und zweitens etwas sei, daß nur beim Transfer materialer 
Kulturgüter anzutreffen ist. Genau das Gegenteil trifft zu; 
dies gilt insbesondere für eine ausgesprochen kreative 
Umfunktionierung vieler Informations- und Kommunikati­
onstechnologien in den verschiedenen Ländern der Dritten 
Welt Da wird die Vernetzungsmöglichkeit computer­
unterstützter Büroarbeitsplätze bei gleichzeitiger räumlicher 
Trennung in Saudi Arabien dazu benutzt, um, der 
muslimischen Moral gehorchend, nach Geschlechtern ge­
trennte Arbeitsplätze dennoch miteinander zu verbinden; da 
gibt es in Abu Dhabi theologische Diskussionen darüber, ob 
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die Videografie gegen das Bilderverbot des Koran verstoße, 
und man kommt dann zu der Entscheidung, daß das nicht 
der Fall sei11. In ihrer Phantasie, die Nutzung westlicher 
Technologie in Einklang mit dem jüdischen Glauben zu 
halten, sind ultraorthodoxe Gruppen in Israel nicht zu über­
treffen: So installierte im Januar 1993 die israelische Telefon­
gesellschaft Besek ein Fax-Gerät an der Klagemauer in Je­
rusalem. Alle dort eintrefenden Schriftstücke werden, ei­
ner 'Tradition gemäß, sofort in die Mauerfugen gesteckt, so 
daß Gott die Bitten um Erhörung erhält. Die einzige theolo­
gische Voraussetzung für dieses „Faxen an Gott“ ist ein ab­
geschaltetes Fax-Gerät am Sabbat“. In Mosambik schließ­
lich hat sich eine kritische Joumalisteninitiative mit ihrer 
Fax-„Zeitung“ „Media Fax“ unabhängig der sonst durch die 
Regierung zugeteilten Papiermenge für Druck- und 
Zeitungshäuser gemacht”. Erschienen die 48.000 Zeichen 
des Schriftchinesischen (oder deren Reduktion auf 7.000 in 
einfacheren Lexika) a!s Hindernis, in Chinesisch telegra­
fieren zu können, so wurde in China bereits frühzeitig ein 
Telegrafiesystem entwickelt, das genau diese Schwierigkeit 
elegant umging. Ein chinesischer Telegrafie-Code beruht 
auf einer ein-eindeutigen Zuordnung von Schriftzeichen und 
natürlichen vierstelligen Zahlen, so daß insgesamt 9.999 Zei­
chen telegrafisch übertragen werden konnten. Hatten Sen­
der und Empfänger eine identische Code-Tabelle, dann reich­
ten diese 9.999 Zeichen gut aus, um sich zu verständigen14. 
Aus der Not eine Tugend machen: Die Schwierigkeiten bei 
der elektronischen Übertragung von Tausenden von Schrift­
zeichen waren in den 70er Jahren in Japan die treibende 
Kraft zu Entwicklung von Fax-Geräten für den Massenmarkt, 
auch wenn die dem Fax-Gerät zugrundeliegende nachrich­
tentechnischen Modellüberlegungen und Innovation aus dem 
Europa der 30er und 40er Jahre stammten. Japan bietet 
schließlich das schlagendste Beispiel dafür, daß eine außer­
europäische Kultur westliche Technologie inkorporieren, ei­
genständig gestalten und später als Exporteur den Weltmarkt 
sogar entscheidend prägen kann. Wer weiterhin dem Aber­
glauben aufsitzen mag, Japan verdanke seinen industriellen 
Aufstieg lediglich der Abkupferung westlicher Technolo­
gie, dem sei entgegnet: 1. Imitation setzt bereits ein kultu­
relles Klima von Neugierde und Offenheit gegenüber dem 
Fremden voraus. 2. Genauso wie deutsche Ingenieure An­
fang des 19. Jhs. Industriespionage im damals technisch weit 
überlegenen England betrieben, so ahmte Japan im 20. Jh. 
viele Tcchnologieentwicklungen aus Europa und den USA 
nach. Imitation ist also ganz offensichtlich ein allgemeines 
Muster in Industrialisierungsprozessen. 3. Japanische 
Technikgeschichte besteht aber nicht nur aus Imitation, son­
dern war seit vielen Jahrhunderten auch der ausgesprochen 
systematische Aufbau einer eigenen Technostruktur mit ei­
genständigen Technikentwickiungen1'.

Läßt man die verschiedenen Beispiele der Akkulturation 
von europäischer Telekommunikationstechnik in außereu­
ropäischen Kulturen noch einmal Revue passieren (Eigen­
namen, Voodoo-Kult und Colon-Figuren in Schwarzafrika, 
Lastwagenkunst in Pakistan, Schmuck bei den amerikani­
schen Apache-Indianern, Fax-Geräte an der Klagemauer in 
Jerusalem, Codierungstabelle bei der Telegrafie in China. 
Entwicklung von Fax-Geräten in Japan), dann wird klar, 

daß Max Webers Annahme, die kapitalistische Industrie­
technologie benötigt für ihre Entwicklungsdynamik eine 
dem Protestantismus vergleichbare Wirtschaftsethik und 
einen extremen Rationalismus, ein „Recht, das sich ähnlich 
berechnen läßt wie eine Maschine“ und eine Kultur, in der 
„rituell-religiöse und magische Gesichtspunkte keine Rolle 
spielen dürften“16, immer weniger zu halten ist. Gegen Max 
Weber liegt doch das eigentlich Interessante und Faszinie­
rende am Technologietransfer von Nord nach Süd nicht darin, 
daß er dort, im Sinne eines rationalen Kapitalismus, entwe­
der funktioniert oder nicht funktioniert. Entwicklungsländer­
kulturen sind keine „black box“, in die man entweder nach 
einem mechanischem Trichtermodell technische Produkte 
einfach hineinwirft oder die nach einem mechanischen 
Bumerangmodell technische Produkte einfach zurückwei­
sen. Das Spannende ist vielmehr darin zu sehen, wie solche 
Kulturen fremden technischen Produkten ihre eigene loka­
le Realisierungsform geben. Genau auf dieses Phänomen 
hatte ein französischer Völkerkundler wie Andre Leroi- 
Gourhan bereits 1943 mit seinem Buch „L'homme et la 
matiere“ aufmerksam gemacht. Zwar mag es universale tech­
nologische Tendenzen geben, doch unterliegt deren Formung 
stets unterschiedlichen, also relativen, kulturellen Ausgangs­
bedingungen. Bernhard Streck kann daher mit Recht for­
mulieren:

„Über die Verwertbarkeit, die Realisierung im Sinne 
Leroi-Gourhans aber entscheidet der andere Partner im 
Kulturkontakt. Die Sudanesen brauchen zum täglichen Le­
ben den Benzinkanister (safiha) als Rohform, den bekom­
men sie aber nur, wenn das Binnenflugnetz mit ausländi­
scher Hilfe aufrechterhalten wird.“17

Am Konflikt über die Schmuckherstellung aus Telefon­
drähten durch Apache-lndianer kann man die unterschied­
lichsten Muster von Technologie Verwertung zusammenfas­
send noch einmal festhalten. Westliche Sicht: Illegale Zer­
störung neuer telekommunikativer Infrastrukturen, die rück­
ständige Gebiete an die Modernisierung in den
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dürfnisse; daß bei diesem Prozeß Rechtsverletzungen ge­
schehen, triffl bei den Trägem der jeweils endogenen Kul­
turen auf keinerlei Unrechtsbewußtsein, da sie zumindest 
ahnen, wenn nicht gar wissen, daß fremdes Recht instru­
mentellen Charakter bei der Ausdehnung politischer und 
ökonomischer Herrschaft einnimmt. Vergegenwärtigt man 
sich diese beiden konträren Muster, dann wird erstens klar, 
daß es sich hierbei nicht länger nur um eine auf kleine Bei­
spiele begrenzte mikrostrukturelle Betrachtungsweise han­
delt und daß zweitens genau diese Muster beim Streit um 
die Bedingungen des Technologietransfers und der engstens 
damit verknüpften Frage nach den Urheber-, Patent- und 
Lizenzrechten im gegenwärtigen Nord-Süd-Konflikt höchst 
aktuell sind. Reklamieren die westlichen Industrieländer, 
allen voran die USA, von den Entwicklungsländern Ein­
kommensverluste für illegale Kopien von Schallplatten, Ton­
bändern, Filmen, Büchern und vor allem Computersoftware 
in Milliardenhöhe, setzen sie diese unter Druck, neuen 
Urheberrechtsbestimmungen im zukünftigen GATT-Rahmen 
beizutreten, verschließen ihnen bei Rechtsverletzungen die 
einheimischen Märkte und nennen das Verhalten der Ent­
wicklungsländer „Produktpiraterie“28 - so nennen die Ent­
wicklungsländer den gleichen Vorgang „reverse 
engineering", verweisen auf ihre eigenen ökonomischen 
Verluste bei der Abwanderung von einheimischen Software­
spezialisten in Industrieländer oder darauf, daß intellektu­
elle Kenntnisse nicht einer Nation gehören, sondern nur 
„gemeinsames Erbe der Menschheit“ seien könnten.
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